07.05. – 11.05.: Yogyakarta – Lebendiges Chaos in der ostjavanesischen Metropole
Erste Begegnungen im Inselreich Indonesien
Unserer Air Asia Airbus 320 landete pünktlich um 11.20 Uhr nach zweieinhalb Stunden Flugzeit auf dem  Adisucipto International Airport Yogyakarta. Zuvor hatten wir den beeindruckenden Merapi aus der Luft sehen können, jenen aktiven Vulkan im Norden von Yogyakarta, der mit seinen immer wieder kehrenden Ausbruchsszenarien Angst und Schrecken verbreiten kann. Über eine Treppe verließen wir das Flugzeug und gingen zu Fuß in das Flughafengebäude. Warum wir für das Visum 25 Dollar bezahlen mussten, lässt sich nur mit dem Devisenmangel des Entwicklungslandes Indonesien erklären. Wir waren vorbereitet und bezahlten 50 US-$ in abgezählten Geld.
„Taxi, Taxi, Money-Change, Money Change“, tönte es nur wenige Meter hinter dem indonesischen Beamten, der lieblos einen der letzten Einreisestempel in unsere Reisepässe drückte. Kaum konnte man sich diesem Andrang erwehren. Unmissverständlich machten wir deutlich, dass wir keine dieser Dienstleistungen in Anspruch nehmen wollten, obgleich die Geldwechsler hinter ihren Schreibtischen direkt hinter dem Einreisebereich eher einen offiziellen Eindruck machten. Wichtiger schien uns die Gepäckausgabe zu sein. Ein Gepäckförderband gab es nicht. Stattdessen schoben Flughafenarbeiter durch eine Art Durchreiche die einzelnen Gepäckstücke und versuchten diese in einem Raum, der wohl gerade 20 Quadratmeter maß, in einer mir nicht erkennbare Ordnung zu verteilen. Die Passagiere der fast vollen Air Asia Maschine drängelten sich durch die gerade fußbreiten Gänge und versuchten ihr Gepäck herauszuzerren und sich entgegen dem nachdrängenden Strom der anderen ihr Gepäck suchenden Passagiere in das Freie zu retten. Irgendwie gelang es uns, unsere Rucksäcke aus diesem Chaos zu befreien.
Spätestens als wir an den fordernden Geldwechslern vorbei waren, wussten wir, was uns in Indonesien erwarten würde: Überall lauern Einheimische, die etwas verkaufen oder ihre Dienste anbieten wollen, und das teilweise penetrant und allzu aufdringlich. In der Tat bestätigte sich dieser Eindruck, als uns ein Privatfahrer seine Dienste anbot und fortan, obwohl wir ihm klar unsere Ablehnung verdeutlichten, nicht mehr von unserer Seite wich. Selbst, als wir abwechselnd und gemächlich die Toilette aufsuchten, wartete er ausdauernd. Wir bedauerten, dass er nur durch deutliche, unhöfliche Worte zu vertreiben war. Dass wir am anderen Ende des Flughafens eine Bank fanden, die uns zu fairen, deutlich besseren Konditionen als die Geldwechsler im Einreisebereich 1,5 Millionen Rupiah (knapp 100 €) wechselte, bestätigte uns, dass es künftig besser sein würde, sich bei allen Entscheidungen Bedenkzeit zu geben. Schließlich fanden wir ein Büro, wo wir ein offizielles Taxi bestellen konnten. Zuverlässig und kalkulierbar erreichten wir so unser Hotel, das Duta Guest House im Zentrum von Yogya, wie die Indonesier liebevoll die zentraljavanesische Großstadt nennen.
Überraschende Unterkunft im Zentrum von Yogya
Die Formalitäten waren schnell erledigt, wie üblich reichten die persönlichen Angaben und die Reisepassnummer. Wir hatten das Duta Guesthouse wie so häufig wieder mit Expedia gebucht und die Wahl war, wie sich schnell herausstellte, gut. Das Hotel lag an einer engen, dicht befahrenen Straße. Dass sich hinter der Front des Hotels eine große, tropisch begrünte Fläche befand, war kaum zu vermuten. Mehrere kleine Häuschen standen hier, jeweils mit einer eigenen kleinen Terrasse davor, in der Mitte dominierte der sehr gut gepflegte, große Pool. Das Frühstück war sehr gut und reichhaltig, ganz indonesisch konnten wir nach Wahl warmen Reis, Nudeln, Ei und dergleichen mehr ordern.
Wir hatten den Eindruck, dass im Duta Guest House so viel Personal wie Gäste waren. Überall wurde gewischt, geschnitten, renoviert und dergleichen mehr. In einem Land, in dem die Löhne sehr niedrig sind und der wöchentlich freie Sonntag schon als Urlaub angesehen wird, ist das kein Wunder. Diese Beobachtung machten wir auch bei unseren späteren Zielen. Es gibt zwar Mindestlöhne (je nach Provinz unterschiedlich), aber die erreichen nicht alle Indonesier. Zudem sind diese recht niedrig, in der Provinz Yogyakarta beträgt der Mindestlohn pro Tag gerade ein Mal umgerechnet rund 2,50 €.
Schon nach kurzer Zeit fühlten wir uns in „unserer“ Straße pudelwohl. Mehrere Restaurants befanden sich hier, allen voran das Via Via. Hier gab es einen der leckersten, frisch gepressten Säfte, die wir während unserer ganzen Reisen getrunken hatten. Das Essen war abwechslungsreich und raffiniert zubereitet. Dem Via Via war eine kleine Bäckerei angeschlossen, die europäisch anmutendes Gebäck anbot. Fortan saßen wir regelmäßig auf der Dachterrasse und genossen unseren kurzen Aufenthalt in Yogya. Dem Via Via war ebenso eine Agentur angeschlossen, die touristische Ausflüge anbot. Neben den obligatorischen Besuchen der beiden weltberühmten Tempelanlagen Prambanan (hinduistisch) und dem Weltkulturerbe Borobudur (buddhistisch) unternahmen wir, vom Via Via organisiert, eine Radtour durch die dörflichen Villages rund um Yogyakarta. Dazu später mehr.
Mr. Allan – oder der Genuss mit einem Chauffeur zu fahren
Mr. Allan war etwa Mitte 40, sah aber, wie die meisten Indonesier, älter aus. Statistisch gehörte er wegen der geringen Lebenserwartung in Indonesien schon zum alten Eisen, aber Mr. Allan war Nichtraucher – und er hatte einen festen, vergleichsweise lukrativen Job. Er war Fahrer bei einer der vielen Reiseanbieter und fuhr Touristen zu den vielen Zielen, die Yogyakarta und das Umland bieten. Mr. Allan war unser Privatchauffeur. Er sprach ein wenig Englisch, gerade genug für eine grundlegende Verständigung, allerdings waren nur Mini-Basics möglich. Er hatte einen Sohn, wohnte etwas außerhalb in einem Haus, das in traditioneller Holzbauweise errichtet war. Viele Hunderttausend Kilometer hatte er seine Kundschaft durch Zentraljava chauffiert, fast täglich. Bis zum eine Tagesreise entfernten Bromo, jenem ostjavanesischen Vulkan, der touristisch so gut erschlossen ist, dass man mit dem Auto bis zum staubigen Vulkankrater fahren kann, führen ihn seine Touren.
Yogya ist sehr unübersichtlich, der Großraum wirkt wie ein Moloch, dessen Siedlungsbänder sich wie die Arme eines Kraken in das Umland strecken. Ohne Ortskenntnisse ist es fast unmöglich, sich zu recht zu finden. Mr. Allen schien jeden Winkel seiner Stadt zu kennen. Staus umfuhr er geschickt, gelassen und ruhig bugsierte er den alten Nissan entlang den eigentlich viel zu schmalen Straßen der Berghänge während unseres Ausfluges nach Borubudur. Bisweilen standen bettelnde Jugendliche auf der Straße, die fordernd ihre Hände aufhielten und in die Mr. Allan bisweilen 1000 Rupien gab.
Mr. Allan fuhr uns auch nach Prambanan. Diese Fahrt war mit insgesamt rund 2,5 Stunden zwar etwas kürzer als die nach Borubudur, aber dennoch stand uns Mr. Allan viele Stunden zur Verfügung. Bei beiden Tempeln hatten wir die Gelegenheit, die beeindruckenden Bauwerke rund drei Stunden zu besichtigen, während Mr. Allan draußen wartete.
Wir hatten fast ein schlechtes Gewissen, denn beide Touren kosteten weniger als vierzig Euro – alles inklusive Eintritt, Parkgebühr und Fahrt. Dass wir Mr. Allan ein stattliches Trinkgeld von fast zwei Euro, eine Summe, die in Deutschland gerade ein Mal für drei Toilettenbesuche reicht, gaben, freute ihn sehr. In Indonesien ist das viel Geld. Wir waren schließlich in einem Entwicklungsland. 
Umu – weibliche Emanzipation in Indonesien
Gelassen genossen wir auf der Dachterrasse des Via Via den frisch gepressten Saft, einen der besten, den wir bislang genossen hatten. Wir hatten uns entschieden, im Via Via eine Fahrradtour durch die Villages von Yogya zu buchen. Neben dem Restaurant im Erdgeschoss befand sich eine Agentur mit verschiedenen touristischen Angeboten. Die halbtägige Fahrradtour sollte für uns beide gerade ein Mal neunzehn Euro kosten.
Dass wir dabei noch ein „gutes Werk“ taten, erfuhren wir erst später. Denn das Via Via ist ein Entwicklungsprojekt, wo einheimische Frauen aktiv eingebunden sind. Das Projekt arbeitet gewinnorientiert, die Frauen setzen ihre Arbeitskraft in den Bereichen Gastronomie, Gastgewerbe und Tourismus ein und erwerben im Zuge ihrer Arbeit berufliche Fertigkeiten. Dabei sind sie in die betrieblichen Abläufe eingebunden. In wöchentlichen Meetings diskutieren und entscheiden die einheimischen Mitarbeiter (hier unter Anleitung einer belgischen Betreuerin) über Abläufe, Strategien und Verbesserungen.
Wir mussten von unserem Duta Guest House nur 50 m zum Via Via gehen. So konnten wir noch einen weiteren leckeren Saft genießen, bevor wir Umu, unseren weiblichen Guide trafen. Umu war Anfang zwanzig. Sie stellte sich selbstbewusst, in einem guten Englisch vor und erläuterte uns das Procedere, die Route der Tour und die sehr wichtigen Hinweise zu den Handzeichen, die wir im indonesischen Chaosverkehr anwenden sollten, die wir aber nur kurz benötigten, denn die Wege und schmalen Straßen in und zwischen den Villages waren ausgesprochen verkehrsarm.
Umu sprudelte vor Neugier und Tatendrang. Uns gegenüber war sie sehr mitteilsam. Neben den vielen interessanten Informationen, die sie uns während der Fahrradtour durch die Villages der Ptovinz Yogyakartas gab, unterhielten wir uns auch über ihre private Situation. Umu war muslimisch, rein äußerlich war das nicht zu merken. Sie praktizierte die in Indonesien am meisten vertretene, moderate Form des Islam, nicht nur ihr muslimischer Freund war dafür ein Indikator. Zudem hatte sie alle Möglichkeiten, sich beruflich zu entwickeln. Offenbar nutzte sie diese Chance: Sie erzählte uns, dass sie nach ihrem Studium viel im Via Via lernen wolle, aber das Via Via sicher nur eine Zwischenstation auf ihrem beruflichen Werdegang sei.

„Mongo, Mongo“, riefen einige neugierige Kinder immer wieder, was so viel wie Hallo bedeutet. Unser energiegeladener Tourguide war bekannt in den Villages, überall winkten uns freundliche Indonesier zu. Umu war der Schlüssel zu den Kontakten, die wir auf dieser sehr interessanten Fahrradfahrt erlebten. So lernten wir das Leben in den Villages kennen, besuchten Reisbauern während der Ernte, Manufakturen, die Reis-Krabben-Waffeln (Krupuk) oder Tempeh, eine besondere Art von Tofu herstellten sowie eine Kooperative, die Kühe und Schweine hütete, deren Besitzer in der Stadt leben und die sich so eine preiswerte Fleischversorgung sichern. Teilweise werden die Kühe auch an reiche Muslims verkauft, die ihrerseits das Fleisch dem Iman spenden, der es wiederum an arme Muslime verteilt. Daneben beobachteten wir das Leben in den Dörfern und lauschten den spannenden Erzählungen von Umu.
Umu hatte gute Kontakte zur Landbevölkerung. Davon profitierten wir, denn wir wurden freundlich aufgenommen und konnten einzelne Produktionsschritte selber ausprobieren. Dabei wurde uns deutlich, wie geschickt die Indonesier waren, aber auch wie eintönig diese Arbeit ist. Zum Beispiel produzierte die alte Indonesierin 3000 Tempehstücke, in Handarbeit. Dazu wickelt sie die geschälten und gekochten Sojabohnen, die zuvor mit einem speziellen Schimmelpilz geimpft wurden, in Bananenblätter ein. Bei etwa 30 bis 35 Grad, was auf Java der normalen Temperatur entspricht, werden die Bohnen gute 24 Stunden gelagert. In dieser Zeit werden die Sojabohnen durch die pilzbedingte Fermentierung zu einem festen Kuchen verbacken. Ein Stück Tempeh erbringt 200 Rupiah, insgesamt erzielt die kleine Manufaktur 600000 Rupiah Umsatz pro Tag, also rund 40 €, bei 10 Stunden Arbeit sind das 4 € pro Stunde Umsatz. Für indonesische Verhältnisse ist das sehr viel. In der Provinz Yogyakarta liegt der Mindestlohn bei nur knapp 100 € im Monat.
Wir möchten Umu an dieser Stelle danken, weil sie uns sicher einen der schönen Tage in Indonesien beschert hat, und ihr alles Gute für die Zukunft wünschen. Umu hat Zukunft, hoffentlich gibt es viele Umus in Indonesien, dann hat das Riesenland vielleicht auch eine Zukunft.

Reisfelder – nicht nur Reis sondern auch Steine

Geschäftig bewegen sich die Menschen über ihre Felder. Hilfsmittel haben sie kaum. Die einzigen Helfer sind die Ochsen, die träge, wie in Zeitlupe, die Pflüge durch den schweren, nassen Boden ziehen. Die Felder sind klein, trotzdem zeigen die vielen Reishüte, die die Reisbauern und die Landarbeiter vor der Sonne schützen, dass viele Bauern und Helfer auf den Feldern beschäftigt sind. Hier, in den Villages rund um Yogya, reiht sich Reisfeld an Reisfeld. Die Farben von braun bis gold zeigen, welchen Bearbeitungszustand das jeweilige Feld hat. Reis ist hier die Grundlage des Lebens und nicht nur das wichtigste Grundnahrungsmittel, sondern er wird in kleinen Manufakturen auch zu Reiswaffeln, Reisnudeln und dergleichen mehr weiterverarbeitet. Übrigens: Der indonesische Reis hat eine hohe Qualität. Der meist qualitativ minderwertigere Reis aus Thailand ist preislich günstiger, so dass der Preisdruck auf das wichtigste Nahrungsmittel in Südostasien sehr groß ist.
Das Wasser wird aus den mit kleinen Dämmen eingefassten Feldern vor der Ernte abgelassen. Weil in der Region akuter Baustoffmangel herrscht, werden einige Reisfelder auch für die Herstellung von Ziegeln verwendet. Wir waren zunächst sehr verwundert, als am Rande eines abgeernteten Feldes akkurat gestapelt verschiedene Ziegel lagen, jeweils nach dem „Reifegrad“ geordnet. Die letzte Produktionsstufe, die Trocknung der Ziegel, fand unter einem Planendach statt, denn tägliche Niederschläge sind auf Java während der langen Regenzeit üblich. Wir hielten mit unseren Fahrrädern an, Umu erklärte uns, dass es eine große Nachfrage nach diesen Steinen gibt. Kein Wunder, Java ist so dicht besiedelt, dass alle nutzbaren Flächen tatsächlich auch kultiviert oder besiedelt sind.
Die ausgiebige Inwertsetzung hat vielerorts eine Übernutzung zur Folge mit entsprechenden ökologischen Folgen. In diesem Fall wird der lehmige Boden zur Ziegelherstellung abgetragen, die betroffenen Flächen sind dadurch tiefer und laufen auch ungewollt voll Wasser. Dazu wird der Boden, der für den wichtigen Reisanbau benötigt wird, zerstört (degradiert).
Wir fuhren etwas gedankenverloren mit unserer Fahrrädern Umu hinterher, zurück nach Yogya. An uns vorbei rauschten die Reisfelder, sie schienen kein Ende zu nehmen, bis wir schließlich durch die engen Gassen Yogyas zurück zum Via Via radelten. Als uns Umu erzählte, dass die indonesische Regierung versuche, die Geburtenzahlen zu senken und viele jüngere Frauen tatsächlich weniger Kinder bekämen, klang in der Stimme der jungen Frau auch ein wenig Hoffnung mit, Hoffnung auf Zeiten, in denen die ohnehin schon beängstigende Bevölkerungsdichte nicht noch weiter zunimmt und die Übernutzung vielleicht mancherorts eingedämmt werden kann.
Ein interessanter Besuch des Weltkulturerbes Borubudur 
oder wie kommt man auf eine indonesische Facebookseite
Damit hatten wir nicht gerechnet. Nachdem uns Mr. Allan abgesetzt hatte, ahnten wir schon, was kommen würde. Der Parkplatz war voll, große Busse parkten zudem auf den extra ausgezeichneten Stellplätzen. Nach dem Eintritt mussten wir noch 15 Minuten gehen, bis wir den Fuß der mächtigen Tempelanlage erreichten. Zuvor gingen wir einem Spießrutenlauf ähnlich durch eine Verkaufsbudenlandschaft, wo Souvenirs den Touristen angedreht wurden. „Map, Map“, erschallte es im Dauerton von läufigen Verkäufern, die uns offenbar nicht zutrauten, den Weg zu finden. Andere wollten uns geschnitzte Buddhafiguren andrehen, die aber ihre industrielle Produktionsherkunft kaum verbergen konnten. Interessiert beobachteten wir eine Prozession einiger hundert buddhistischer Mönche, die sich, bis auf ihre Fortbewegungsart in Reih und Glied und ihre orangene Mönchskluft, kaum von den anderen Touristen unterschieden: Sie fotografierten, filmten und telefonierten mit i-Phone, Tablett und Co, von religiöser Andacht keine Spur.
Wir ließen uns nicht beirren, gingen eilig die Stufen zur Tempelanlage empor und sahen einerseits die mächtigen, verschlungenen Ausmaße und andererseits Menschenmassen, die es uns unmöglich machen sollten, alles zu sehen. Immer noch guten Mutes genossen wir den Ausblick auf die tropisch anmutende Umgebung. Aber unter die Touristen hatten sich zahlreiche indonesische Schulklassen gemischt, die teilweise mit Bussen aus Sumatra angereist waren. Bedeckt mit Kopftüchern gingen die weiblichen Jugendlichen, schnatternd und telefonierend durch die Anlage, gefolgt von eher stilleren Jungs. Einige hatten von ihren Englischlehrern den Auftrag erhalten, Touristen zu interviewen. Das nutzten diese für ausgedehnte Fotosessions. Die Posen glichen dabei denen der westlichen Jugendlichen, auch die islamische Doktrin vermochte das nicht zu verhindern. Und wir waren mittendrin. Alle wollten ein Foto haben, ein zweites, ein drittes… Und es waren viele Klassen und Gruppen. Kaum hatten wir noch Zeit, Borubudur ausgiebig zu besichtigen. Wir begannen uns zu wehren…
Jetzt sind wir sicher auf mancher indonesischer Facebookseite. Touristen sind Trophäen indonesischer Jugendlicher, das Foto ein Beweis der erfolgreichen Jagd. Posen, was das Zeug hält, für Facebook und Co, ist ein beliebter Sport in Indonesien. Diese Beobachtung hatten wir schon in Bangkok gemacht, später auf Bali, am Strand von Kuta, sollten wir davon noch manche Kostprobe erhalten, dort aber nur noch als Beobachter.
Plötzlich mittendrin – ein Fest im Sultanspalast

Geduldig warteten wir an der überdachten Außenfassade eines Supermarktes. Sturzbachartiger Regen machte ein Weiterkommen unmöglich. Niedriglohnempfänger mit einem Tageslohn von knapp 3 € brachten wohlhabende Supermarktbesucher mit großen Regenschirmen zu ihren Autos. Die Fahrer verließen wohl eher im Blindflug den Parkplatz und fuhren, eine Wasserfontäne hinter sich her ziehend, auf die Straße, auf der zentimeterhoch das Wasser stand. Eigentlich hatte die Trockenzeit auf Ostjava bereits begonnen. Man mag sich gar nicht vorstellen, welche Regengüsse während der Regenzeit üblich sind. Uns erlaubte die ungeplante Pause unseren letzten Tag in Yogya zu planen, bevor am nächsten Morgen um 6.30 Uhr unser Flug nach Denpassar, der Hauptstadt von Bali, startete. Wir waren einig, uns am letzten Tag ein wenig durch die Seitenstraßen Yogyas treiben zu lassen und zum Abschluss den alten Sultanspalast zu besichtigen.
Wir genossen den Spaziergang am nächsten Tag, offenbar zählte die Umgebung des Sultanpalastes zu den besseren Wohngegenden Yogyas. Die Straßen waren sehr sauber, die eng stehenden Häuser  umgeben von kleinen Gärten, deren bunte und grüne Pracht tropischer Pflanzen dieser Wohngegend einen frischen, naturnahen Charakter verlieh. Hinter einem großen Rasenplatz, in dessen Mitte zwei beeindruckende tropische Bäume standen, dessen Schatten einige Rikschafahrer für ein Nickerchen nutzten, sahen wir die Außenfassade des alten Sultanpalastes. Zügig steuerten wir auf einen Eingang zu, der, wie sich später herausstellte, gar nicht der Eingang zum Palast war. Vor der großen Eingangstür standen hinter Tischen junge Frauen, ganz in lila gekleidet, die Haare wurden ebenso von lila Kopftüchern bedeckt. Als wir die Treppe zum Eingang aufstiegen, wurde es noch rätselhafter: Die Halle war gefüllt mit Menschen, die meisten von ihnen hüllten sich ebenfalls in lila Kleidung.
Wir wähnten uns auf einem Folklorefest und fühlten uns in unserer europäischen Kleidung als Fremdkörper. Doch die jungen Frauen lächelten uns freundlich an. Wir verstanden das als Aufforderung, näher zu treten und versuchten unsere Schritte dem würdevollen Charakter dieses Festes anzupassen. Aufmerksam hatten wir verfolgt, wie sich die anderen Gäste in ein Buch, das am Eingang auslag, eintrugen. Freundlich überreichten uns die lila Frauen einen Füller. Wir notierten: Brigitte und Arno Köbinger, Germany, Hamburg.
In der kleinen Halle des Sultanpalastes (später erfuhren wir, dass es nur ein Nebengebäude war) war reichlich aufgedeckt, alles war in lila geschmückt in der Mitte des Raumes standen lila Baldachine. Wir folgten den Teilnehmern des Festes, die durch die Baldachine schritten. Links und rechts standen, gleich einem Spalier, in lila gekleidete Männer und Frauen verschiedenen Alters. Jeweils links und rechts die Seiten wechselnd taten wir das, was wir bei den anderen Gästen beobachtet hatten: Wir begrüßten jeden einzelnen im Spalier. Dabei verbeugten wir uns und hielten die Handinnenflächen gegeneinander. Die Verbeugung wurde jeweils erwidert, unser Gegenüber nahm dabei unsere Hände mit sanftem Druck zwischen die seinigen.
Jetzt fühlten wir uns regelrecht deplaziert, wollten durch eine Flucht die Zeremonie aber nicht stören. Tatsächlich befanden wir uns auf einer traditionellen javanesischen Hochzeit. Das erfuhren wir jedoch erst, als wir das Spalier durchschritten hatten und andere Gäste nach dem Grund dieses Festes fragten. Dass uns niemand in unserer europäisch-touristischen Kleidung argwöhnisch anschaute, verwundert uns. Vielleicht dachten die anderen Gäste, wir gehörten dazu und seien aus dem fernen Europa angereist. Jedenfalls wurde uns sogar höflich von dem reichhaltigen Essen angeboten. Während wir aßen, unterhielten wir uns mit einer englisch sprechenden jungen Frau, einer guten Freundin der Braut. Jetzt erfuhren wir auch, warum alles lila war: Lila ist die Lieblingsfarbe der Braut.
Übrigens war es eine muslimische Hochzeit. Aber niemand war verschleiert. Das Brautpaar trug traditionelle Kleidung. Sie glitzerten förmlich und sahen eher aus wie das Häuptlingspaar eines mittelalterlichen Inselreiches. Das Kleid der Braut zeigte die entblößten Schultern. Beide standen auf einer Bühne und wurden von den Gästen vor allen Augen beglückwünscht. Das trauten wir uns nicht mehr.
Nun stehen wir in einem Hochzeitskondolenzbuch eines jungen, wahrscheinlich wohlhabenden Paares aus Yogyakarta. Niemand dort wird sich erklären können, wer sich hinter den so fremd klingenden deutschen Namen verbirgt, genauso wenig, wie wir uns anfänglich nicht erklären konnten, warum fast alle Menschen im vermeintlichen Sultanspalast lila gekleidet waren. Den Palast sahen wir übrigens nicht mehr. Dazu hätten wir noch ein kleines Stück weiter gehen müssen. Es war zu spät, der Palast stand kurz vor der Schließung. Wir waren uns jedoch einig, dass der unverhoffte Hochzeitsbesuch ein guter Ersatz für den verpassten Besuch des Sultanpalastes war.
